
      [image: Cover-Bild von Der Tod auf der Insel (Dr. Jean Marple ermittelt 1)]
   
      
          

         Text bei Büchern ohne inhaltsrelevante Abbildungen:

          

         
            

            
               Mehr über unsere Autorinnen, Autoren und Bücher:

               www.piper.de

                

               Wenn Ihnen dieser Krimi gefallen hat, schreiben Sie uns unter Nennung des Titels »Der
                  Tod auf der Insel« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen Ihnen gerne vergleichbare Bücher.
               

                

               © Piper Verlag GmbH, München 2026

               Dieses Werk wurde vermittelt durch die literarische Agentur Gaeb & Eggers. 

               Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München) mit abavo vlow (Buchloe)
               

               Covergestaltung: FAVORITBUERO, München

               Covermotiv: Chris Griffiths / Getty Images und Shutterstock.com

                

               Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt
                  lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße
                  schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder
                  öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche
                  Folgen haben.
               

               Wir behalten uns eine Nutzung des Werks für Text- und Data-Mining im Sinne von § 44b
                  UrhG vor.
               

               Inhalte fremder Webseiten, auf die in diesem Buch (etwa durch Links) hingewiesen wird,
                  macht sich der Verlag nicht zu eigen. Eine Haftung dafür übernimmt der Verlag nicht.
               

            

         

          

      
   
      Inhalt

      
         Inhaltsübersicht

         
            	  Cover & Impressum

            	1

            	2

            	3

            	4

            	5

            	6

            	7

            	8

            	9

            	10

            	11

            	12

            	13

            	14

            	15

            	16

            	17

            	18

            	19

            	20

            	21

            	22

            	23

            	24

            	25

            	26

            	27

            	28

            	29

            	30

            	31

            	32

            	33

         

      
      
         Buchnavigation

         
            	Inhaltsübersicht

            	Cover

            	Textanfang

            	Impressum

         

      
   
      
         1

         [image: ]
          

         Still war es in Porthleven, so still wie jede Nacht nach dreiundzwanzig Uhr, außer
            samstags, da fuhren die Spinner auf ihren Motorrollern krakeelend zum Hafen. Heute
            war Mittwoch, man sah um diese Zeit kaum ein beleuchtetes Fenster. Hier und da flackerte
            in einer Ferienwohnung noch der Fernseher.
         

         Constable Tashlin, Porthlevens einziger Streifenpolizist, lief die Harbour Road entlang
            und sah sich um: Friedlich lag die Bucht mit ihren schwankenden Fischerbooten da,
            auch am gegenüberliegenden Kai war keine Menschenseele zu sehen. Der alte Pier führte
            in den Atlantik hinaus. Es roch nach Gischt, nach Weite, der Nachtwind bewegte die
            Yuccapalmen und Eukalyptusbäume. Endlich zog der Frühling in Britannien ein. Genau
            genommen zog der Frühling zuerst in Cornwall ein, in England hatten sie noch winterliches
            Wetter. Aber an der westlichen Spitze des Königreichs floss der Golfstrom vorbei,
            deshalb leuchteten in der südlichsten Hafenstadt Großbritanniens schon die Narzissen
            goldgelb, deshalb wuchsen hier sogar Palmen.
         

         Der Constable hatte in der friedlichen Gasse nichts Auffälliges erwartet, er nahm
            diesen Weg deshalb, weil er so den Harbour’s Pub schneller erreichte. Wie alle Lokale hatte auch der Pub nach elf Uhr geschlossen,
            doch für den Constable wurde eine Ausnahme gemacht. Tashlin trat ans Fenster, hinter
            dem das Closed-Schild baumelte, und klopfte sachte gegen das Glas.
         

         Das Fenster öffnete sich, und eine Frauenhand reichte ein Pint Bier hinaus. Constable
            Tashlin nahm es dankend entgegen. Er setzte sich auf die Bank, auf der sonst die Tagestouristen
            rasteten, blickte sinnend zu den Sternen hoch und ließ sich das Bier schmecken.
         

         Auf der anderen Hafenseite kam eine Frau die Beacon Road entlang. Sie trug feste Stiefel
            und einen Umhang aus Harris Tweed, der jedem Wetter standhielt. In dieser Gegend musste
            man täglich mit allen vier Jahreszeiten rechnen, die sich manchmal viertelstündlich
            abwechselten.
         

         Der Hut dieser Frau war ein echtes Unikum. Er saß zu hoch und eindeutig zu schief,
            der grüne Samt zeigte Flecken vom Regen, von der Gischt, vom Alter. Aus dem Hutband
            ragte keck eine Hahnenfeder hervor.
         

         Die Frau erreichte die Abzweigung zur anderen Hafenseite und wollte gerade die Speisekarte
            des Restaurants The Mussel Shoal studieren, als sie ein ungewöhnliches Licht bemerkte. Es fiel nicht aus einem Fenster,
            sondern zitterte auf den Stufen eines ehemaligen Getreidespeichers, der zum Feriendomizil
            umgebaut worden war. Dort saß jemand.
         

         »Was tust du hier, mein Junge?«

         »Nichts.« Die Taschenlampe seines Smartphones zuckte hoch und traf das Gesicht unter
            dem Hut.
         

         »Warum sitzt du dann da?«

         »Nur so.«

         Sie deutete auf das Buch in seiner Hand. »Kannst du schon lesen?«

         »Sehr gut sogar.«

         »Wie alt bist du?«

         »Nächsten Sommer werde ich sieben.«

         Die nächste Frage hätte lauten können: »Warum liest du im Freien?« Oder: »Wieso schläfst
            du noch nicht?« Doch die Frau wollte wissen: »Was hast du lieber: ein Eis oder ein
            Buch?«
         

         »Ein Buch«, antwortete er, ohne eine Sekunde zu zögern.

         »Das ist ungewöhnlich.«

         »Wieso?« Da sie schützend die Hand vor die Augen hielt, senkte er den Lichtstrahl.

         »Erstens weil der Eissalon erst letzte Woche geöffnet hat und alle Kinder ein Eis
            wollen.«
         

         »Und zweitens?«

         »Was?«

         »Sie haben erstens gesagt. Also muss jetzt zweitens kommen.«

         »Du bist ein aufgeweckter Bursche. Zweitens: Wenn jemand so ein Ding da in der Hand
            hält …«
         

         »Was für ein Ding?«

         »Dieses Teufelsspielzeug.«

         Er betrachtete sein Handy. »Alle haben ein Smartphone.«

         »Das bedeutet nicht, dass es kein Teufelsspielzeug ist. Wenn ein siebenjähriger Junge
            so etwas hat, aber trotzdem ein Buch liest, ist er ein besonderer Junge. Wieso liest
            du nicht drinnen? Schau, ich habe einen dicken Umhang an, du aber nur einen Sweater.«
         

         »Ich bin lieber draußen. Dann sehe ich, wenn Mama zurückkommt.«

         »Deine Mutter ist nicht da?«

         »Sie macht einen Nachtspaziergang.«

         »Aber dein Vater passt bestimmt auf dich auf.«

         »Wir machen Ferien zu zweit, Mama und ich. Was haben Sie da in Ihrer Tasche?«

         »Dinge, die ich brauche. Wie heißt du, Junge?«

         »Francis.«

         »Hallo, Francis. Ich bin Jean.« Sie rückte ihren Hut zurecht. »Du solltest hineingehen,
            bevor du dich erkältest. Hoffentlich kommt deine Mutter bald zurück.« Sie warf einen
            Blick die Straße hinunter.
         

         »Jean – und wie weiter?«, fragte er.

         »Marple. Gute Nacht, Francis.«

         »Gute Nacht, Mrs Marple.«

         »Miss Marple. Schlaf gut, mein Junge.«
         

         Während sie das Hafenbecken umrundete, sah sie noch einmal zurück und entdeckte eine
            Frauengestalt, die sich dem Jungen näherte.
         

         Miss Marple lief entlang der Harbour Road zum Pier. »Guten Abend, Constable Tashlin«,
            sagte sie, als sie den Pub erreichte.
         

         Der Polizist hatte sie kommen sehen, ein zweites Mal ans Fenster geklopft und der
            Frauenhand das leere Bierglas zurückgegeben. »Noch einen Hausbesuch gemacht, Miss
            Marple?«
         

         »Ich habe ein Baby bekommen«, rief sie fröhlich.

         »Oh, ich wusste gar nicht, dass Sie …« Der Officer ließ sich seine Überraschung nicht
            anmerken.
         

         »Es ist ein entzückendes Kälbchen, wiegt zwanzig Pfund und ist gleich nach der Geburt
            auf die Beine gekommen.«
         

         »Da gratuliere ich, Miss Marple.«

         »Nacht, Officer.«

         »Gute Nacht, Miss.«

         Vor dem Pier bog sie in die Cliff Road ein, an deren Ende ihr Haus, das Smuggler’s
            Cottage, lag. Miss Marple freute sich auf ein gutes, kräftiges Feuer und die Pastete mit Schwarzwurzeln,
            die vom Frühstück übrig geblieben war.
         

         ***

         Am darauffolgenden Morgen öffnete Miss Marple ihre Praxis wie gewohnt um acht Uhr.
            Da stand Georgina mit ihrem Hamsterkäfig schon vor der Tür. Miss Marple behandelte
            das Tier gegen Läuse und ermahnte Georgina, den Käfig öfter zu reinigen. Sie schnitt
            dem Kater von Mrs Drought die Krallen und vereinbarte einen Termin für dessen Sterilisation.
            Danach sperrte sie das Smuggler’s Cottage ab und fuhr im Geländewagen raus aus Porthleven
            über die B 3304. Obwohl ihr Ziel der Ort Marazion war, bog sie kurz davor nach Goldsithney
            ab und lief in das dortige Gemeindehaus.
         

         Beim Eintreten hörte Jean einen markerschütternden Schrei. Sie eilte weiter und sah
            gerade noch, wie einer Frau in weißer Bluse ein Messer in den Rücken gestoßen wurde.
            Mit dem Gesicht nach unten brach sie auf der Couch zusammen.
         

         »Nein, Mrs Guthrie, aber nein«, rief eine angenehme Männerstimme. »Sie dürfen sich
            in diesem zentralen Moment nicht abwenden. Wir wollen doch den Ausdruck der Todesnot
            in Ihrem Gesicht sehen.«
         

         Die Ermordete richtete sich auf. »Dann würde mir der Mörder das Messer aber in die
            Brust rammen müssen.«
         

         »Das wäre bestimmt wesentlich dramatischer«, nickte Mr Hazeltine.

         »In dem Fall würde die Blutkapsel ja auf meinem Busen platzen.«

         »Genau, so ist es, Mrs Guthrie.«

         »Die Bluse ist reinweiß. Das Blut kriege ich nie wieder raus.«

         Alec Hazeltine setzte sich zu Mrs Guthrie auf die Couch. »Meinen Sie nicht, eine Frau,
            die gerade erdolcht wurde, hat andere Sorgen, als sich um das Weiß ihrer Bluse Gedanken
            zu machen?«
         

         »Ich bin hier für die Kostüme zuständig, Mr Hazeltine. Wir spielen Mord im Schatten von Agatha Christie an sechs Abenden hintereinander, mit einer zusätzlichen Matinee
            am Sonntag.«
         

         »Stimmt, und wir sind schon so gut wie ausverkauft.«

         Mrs Guthrie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Selbst wenn ich den Fleck rauskriege,
            fehlt mir die Zeit, die Bluse vor jeder Vorstellung zu waschen.«
         

         »Obwohl unser Budget knapp ist, denke ich, wir können die Investition einer zweiten
            Bluse verkraften.« Mr Hazeltine betrachtete ihre Hand auf seinem Sakko. Indem er seine
            Augen gegen die Scheinwerfer abschirmte, entzog er ihr seinen Arm. »Wie günstig, dass
            unsere Vorsitzende gerade gekommen ist«, rief er. »Sie wird diese zusätzliche Ausgabe
            sicher autorisieren.« Er wandte sich an Larry, den Mörder. »Bitte versuchen Sie es
            diesmal mit einem Stich in die Brust, mein Lieber.« Über die kleine Treppe verließ
            Mr Hazeltine die Bühne und eilte auf Miss Marple zu.
         

         Mit erhobenem Messer seufzte der Mörder: »Strengen Sie sich diesmal bitte etwas mehr
            an, Mrs Guthrie. Mir tut nämlich schon der Arm weh.«
         

         Jean hatte sich in die letzte Reihe gesetzt. »Wie läuft es?«, flüsterte sie.

         »Manchmal glaube ich, es wäre einfacher, Hamlet zu inszenieren.« Hazeltine nahm neben ihr Platz.
         

         »Du wirst ihnen die Ecken und Kanten schon noch abschleifen.« Miss Marple sah ihn
            schmunzelnd an. »Unsere gute Mrs Guthrie hat ein Auge auf dich geworfen, Alec.«
         

         »Was redest du denn? Ausgeschlossen.«

         »Wie sie dich ansieht … und wie sie dich anfasst«, setzte Jean flüsternd hinzu. »Vergiss
            nicht, sie ist frisch geschieden.«
         

         »Du weißt genau, dass du die große Liebe meines Lebens bist, Jean, und ich weiß, dass
            ich nicht die geringste Chance bei dir habe. Aber das bedeutet nicht, dass Mrs Guthrie
            mich in ihr Netz ziehen könnte.«
         

         »Wird es nicht langsam Zeit für dich, Alec?«, erwiderte sie herzlich.

         »Meinst du damit, dass es in meinem Alter langsam verdächtig wird, wenn ein Mann unverheiratet
            ist?«
         

         »Für eine Frau meines Alters gilt das Gleiche, zumindest bei uns auf dem Land. Doch
            wenn wir ehrlich sind, wollen wir es beide nicht anders.«
         

         »Ich habe einfach Pech, dass dein Herz leider schon vergeben ist«, seufzte er.

         »Ach ja, an wen denn?«

         »An sämtliche Tiere Cornwalls.«

         Jean sprang auf. »Ach du liebe Zeit!«

         »Was hast du?«

         »Ich muss auf die Insel!«

         »Nach St. Michael’s Mount?« Alec schaute auf die Uhr. »Da bist du zu spät dran. Die
            Flut hat schon eingesetzt.«
         

         »Mit dem Vierradantrieb schaffe ich das!« Ohne Abschied rannte sie zur Tür.
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         Marazion war kleiner als Porthleven, dabei aber die weit größere Touristenattraktion.
            Das lag ausschließlich an St. Michael’s Mount, dem englischen Pendant zum noch berühmteren
            Mont Saint-Michel auf der französischen Seite des Kanals. Beides Gezeiteninseln. Zweimal
            am Tag konnte man St. Michael’s Mount vom Strand aus über eine dreihundert Jahre alte
            Steinstraße trockenen Fußes erreichen. Bei Ebbe herrschte dort reger Verkehr, viele
            Touristen überquerten den Steg, besichtigten die Insel und an Besuchstagen auch das
            Schloss. Doch sobald die Flut einsetzte, verschwand die Landbrücke im Meer.
         

         Als Tierärztin musste Miss Marple die entlegensten Orte erreichen. Ihr alter Land
            Rover hatte mehr als vierzig Jahre auf dem Buckel, doch weder Schlammlöcher noch Erdrutsche
            konnten ihn aufhalten. An frostigen Winterabenden hätte Jean ihrer Familie von zahllosen
            gewagten Einsätzen mit dem Land Rover erzählen können – wenn sie eine Familie gehabt
            hätte. Also sprach sie stattdessen mit ihrem Auto.
         

         »Weißt du noch, wie wir den Viehtransporter mit zehn Rindern darauf aus dem Dreck
            gezogen haben? Der Jeep des Farmers war unter der Last zusammengebrochen. Aber du hast es geschafft. Also schaffst du das hier auch. Lass mich jetzt nicht im Stich.«
         

         Miss Marple raste über den flachen Strand. Als das mächtige Vehikel mit unverständlich
            hohem Tempo geradewegs aufs Meer zusteuerte, sprangen die Muschelsammler erschrocken
            zurück. Üblicherweise drosselten Autos auf dem holperigen Pflaster ihr Tempo, nicht
            so Miss Marple. Sie schaltete ins Geländegetriebe, bei dem jedes Rad einzeln angesteuert
            wurde, und polterte auf den Steinweg, der vor Ewigkeiten von Piraten angelegt worden
            war, die ihre Beute rascher ans Festland bringen wollten.
         

         Rechts und links der Reifen sprühte Meerwasser empor. Vor der Kühlerhaube bauschte
            sich eine Woge auf.
         

         »Ich kann nicht schneller fahren, sonst dringt Wasser in den Motorblock«, erklärte
            sie dem Rover. »Andererseits, wenn ich keinen Zahn zulege, erreichen wir St. Michael’s
            nicht mehr.«
         

         Im strahlenden Mittagslicht lag die Insel so dicht vor ihr, dass man meinte, es sei
            dorthin nur ein Katzensprung. Trotzig und majestätisch erhob sich das Schloss. Über
            dem bezinnten Turm wehte nicht der Union Jack, sondern Saint Piran’s Flag, die Fahne Cornwalls. Das weiße Kreuz auf schwarzem Grund wurde dem heiligen Piran
            zugeschrieben, dem Schutzheiligen der Zinn-Bergleute, als sichtbarer Beweis dafür,
            dass Cornwall nicht England war. Hier lebten Menschen mit keltischen Wurzeln.
         

         Die Flut kam, und sie kam schnell. Vor Miss Marple versank die Straße im Meer. Sie
            stoppte den Wagen, öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Das Wasser überspülte
            die Reifen bereits zur Gänze.
         

         »Ich hätte mir doch den Defender zulegen sollen«, seufzte sie.
         

         Die Firma Rover hatte eines ihrer Modelle zum Schwimmfahrzeug umgebaut, mit Luftkammern
            und einem Propeller. Doch diese Einsicht kam zu spät. Jean zog die Handbremse. Da
            die Straße hinter ihr genauso überspült war, gab es auch kein Zurück: Im Rückwärtsgang
            hätte sie den Weg nicht mehr gefunden.
         

         Jean stellte den Motor ab. »Wir warten einfach, bis die Flut zurückgeht«, sagte sie
            zum Rover. »Alles, was wir brauchen, ist ein bisschen Geduld.«
         

         Geduld gehörte allerdings nicht zu Miss Marples Tugenden. Sie verschränkte die Arme
            und begann, sich zu ärgern. Drei Stunden würde es dauern, bevor sich die Flut zurückzog.
            Hätte sie Alec und seine Theaterprobe nicht besucht, könnte sie jetzt bereits mit
            der Arbeit beginnen.
         

         Auf der Steuerbordseite näherte sich die Touristenfähre, die bei Flut ihren Betrieb
            aufnahm. Zu allem Überfluss war Jean nun auch noch gezwungen, gute Miene zu ihrem
            Missgeschick zu machen. Sie winkte den rund zwanzig Passagieren zu und lächelte säuerlich.
         

         »Hallo, Miss Marple!«, hörte sie eine Kinderstimme. An Bord entdeckte sie den Jungen
            von letzter Nacht. Die Frau mit dem schwarzen Haar daneben musste seine Mutter sein.
         

         »Na, Francis?«, rief Jean.

         »Wieso fahren Sie nicht weiter?«

         »Ich genieße lieber die Aussicht!«

         Eine von Jeans Tugenden war Ehrlichkeit. Sie konnte diese dumme Lüge nicht einfach
            so stehen lassen. »Ich habe die Flut leider falsch eingeschätzt. Und die Flut wartet
            auf niemanden, wie es so schön heißt.« Miss Marple lehnte sich in ihrem Fahrersitz
            zurück und sah das Touristenschiff an sich vorbeigleiten.
         

         ***

         »Macht doch die Tür zu!«, rief Lord Thomas Trevelyan, der 19. Earl of Laureal. »Es
            fliegen einem ja die Haare vom Kopf.«
         

         Februar war der Eismonat, März der Nebelmonat, April galt auf St. Michael’s als der
            Monat der Stürme. Die Schlossfenster mit ihren dünnen Scheiben in den Bleifassungen
            hielten den Frühlingsstürmen zwar stand, doch der Wind pfiff durch sämtliche Ritzen.
            Sobald jemand eine Tür ins Freie öffnete, mussten die Dienstmädchen ihre Schürzen
            festhalten, und die Diener hatten Mühe, die erloschenen Kerzen auf der Tafel neu anzuzünden.
         

         »Tür zu!«, wiederholte der Lord.

         Da die Diener dabei waren, den Lunch zu servieren, sahen sie sich für die Türen nicht
            zuständig. Lionel Patters, der Chefbutler, der bereits Lord Trevelyans Vater gedient
            hatte, erledigte es persönlich. Niemand kannte das Alter von Patters genau, er musste
            über achtzig sein und war in den vergangenen sechzig Jahren keinen einzigen Tag krank
            gewesen.
         

         »Verzeihen Sie, Mylord«, sagte Patters, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Miss
            Marple hat den Durchzug verursacht.«
         

         »Miss Marple? Na, dann ist es gut.« Sir Thomas löffelte seine Suppe. Die anderen mussten
            sich ranhalten, denn sobald der Lord fertig gegessen hatte, wurden sofort sämtliche
            Teller abgeräumt.
         

         »Wir hatten Sie früher erwartet«, begrüßte Lord Trevelyan Miss Marple.

         In ihrem Umhang, den Hut auf dem Kopf, durchquerte sie den kleinen Rittersaal. »Eine
            nautische Verzögerung, Mylord«, antwortete sie. »Ich konnte mir aber bereits einen Überblick
            verschaffen.«
         

         Seufzend legte Sir Thomas den Löffel neben den Teller. »Es ist ein Fluch, Miss Marple.«

         Obwohl die anderen kaum begonnen hatten zu essen, wurde rund um den Tisch abserviert.

         »Es erinnert mich an diese Lemminge, die sich gemeinsam ins Meer stürzen«, fuhr der
            Lord fort. »Bei Schafen habe ich allerdings noch nie von Massenselbstmord gehört.«
         

         Sir Thomas hatte sich auf die Zucht von Shropshire-Schafen spezialisiert, die er ausschließlich
            auf der Insel hielt, damit es zu keinen Kreuzungen kam.
         

         Miss Marple trat an die Tafel. »Es ist kein Fluch, Mylord. Es sind Mykoplasmen.«

         Sir Thomas bot ihr an, sich zu setzen. »Mykoplasmen?«

         »Am häufigsten werden die Euter der Schafe davon befallen. An den Pusteln dort ist
            die Infektion am besten zu erkennen.«
         

         »Ach, bitte! Nicht beim Essen!«, seufzte Lady Virginia Trevelyan, die Tochter des
            Lords. Sie hatte ein Buch vor sich liegen. Hinter ihr knisterte ein freundliches Feuer
            im Kamin.
         

         »Verzeihen Sie, Mylady«, entgegnete Jean. »Bei Ihren Schafen haben die Mykoplasmen
            die Augen befallen, Sir. Die Tiere erblinden, können sich nicht mehr orientieren und
            stürzen ins Meer.«
         

         Lord Trevelyan sah Jean beeindruckt an. »Das haben Sie alles in den wenigen Minuten
            herausgekriegt, seit Sie auf der Insel sind?«
         

         »Die Symptome lassen keinen Zweifel zu. Ich hatte schon öfter ähnliche Fälle.« Miss
            Marple beobachtete, wie Patters das Auftragen des zweiten Ganges beaufsichtigte, Roastbeef
            mit Rosenkohl.
         

         »Was sind Mykoplasmen?«, fragte Freddie, einer der Söhne des Lords aus zweiter Ehe.
            Es konnte aber genauso gut Timmy sein, dessen Zwillingsbruder. Ihre Ähnlichkeit war
            so verblüffend, dass sie nicht auseinanderzuhalten waren, besonders, wenn sie, wie
            jetzt, den gleichen Sweater und die gleiche Krawatte trugen.
         

         »Mykoplasmen sind parasitär lebende Bakterien, die ihren Parasitismus äußerst erfolgreich
            betreiben«, antwortete Jean dem Jungen. »Sie haften auf den Schleimhäuten des Wirtes
            und bilden dabei eine charakteristische Spiegelei-Form.«
         

         Lady Virginia legte Messer und Gabel zur Seite. »Also ich habe jetzt wirklich keinen
            Appetit mehr. Bitte entschuldigt mich.« Sie stand auf, ließ das Buch liegen und verließ
            den Saal.
         

         »Falls ich der Grund für Ihre Appetitlosigkeit bin, bedaure ich das, Mylady«, rief
            Miss Marple ihr nach. »Ich störe Sie auch nicht länger, Sir, wollte Ihnen die gute
            Nachricht nur sofort überbringen.«
         

         »Wieso ist diese Nachricht gut?«

         »Weil ich eine Mykoplasmen-Infektion einfach und zuverlässig behandeln kann. Noch
            ist Ebbe, Sir, ich kehre also gleich nach Porthleven zurück und stelle die Tinktur
            her, die ich den Schafen verabreichen werde. Morgen bin ich wieder hier. Guten Tag,
            Mylord.« Im Vorübergehen warf sie einen Blick auf den Bucheinband. Sieh mal an, Lady
            Virginia las eine Schauspielerbiografie, stellte sie amüsiert fest.
         

         Jean wollte dieselbe Tür nehmen, durch die sie gekommen war, aber Patters stellte
            sich ihr in den Weg. »Sie werden feststellen, dass der andere Ausgang weit bequemer
            für Sie ist, Miss Marple.«
         

         »Wieso? Mein Auto steht vorne am Hafen.«

         »Heute ist aber Besuchstag«, erklärte Patters.

         »Meinen Sie das Touristenboot?«

         Lord Trevelyan seufzte. »Seit mein Vater dem Drängen des Cornish National Trust nachgegeben
            hat, sind wir verpflichtet, das Schloss zweimal die Woche für die Allgemeinheit zu
            öffnen. Ich hatte ganz vergessen, dass heute Dienstag ist.«
         

         »Die Damen und Herren besichtigen gerade den großen Rittersaal«, erklärte Patters.

         »So weit kommt es noch, dass wir uns im eigenen Haus verstecken müssen«, knurrte ein
            beleibter Gentleman, der bisher geschwiegen hatte. Es war Sir Percival, der Bruder
            des Lords. In den wenigen Minuten seit Jeans Ankunft hatte er zwei Gläser Brandy getrunken.
            Seine Wangen leuchteten.
         

         Der Lord ließ sich eine zweite Scheibe Roastbeef auftun. »Der kleine Rittersaal gehört
            gottlob zu unseren Privaträumen. Hier finden sie uns nicht.«
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         Miss Marple verließ das Schloss durch den zum Meer hin gelegenen Ausgang. Der Weg
            war halsbrecherisch, Steine lösten sich unter ihren Stiefeln und polterten die Klippen
            hinab. Da dieser Teil der Insel für die Öffentlichkeit gesperrt war, gab es kein Geländer,
            nicht einmal einen gespannten Draht, der daran erinnern würde, dass dahinter der Tod
            lag. Wer hier strauchelte, der stürzte tief. Miss Marple setzte ihre Schritte vorsichtig,
            hielt in der einen Hand ihre Tasche, mit der anderen klammerte sie sich an Ginsterbüsche,
            die der Westwind so schräg gelegt hatte, dass sie wie Fantasiegewächse aussahen.
         

         In ihrer Jacke meldete sich das Teufelsspielzeug. Da Jean sich weigerte, die verwirrenden
            Funktionen ihres Handys kennenzulernen, hatte sie bisher keinen Klingelton ausgesucht,
            der ihr gefiel. Sie hasste die quäkenden Töne aus der Jackentasche.
         

         »Ich kann jetzt nicht«, murrte sie, als könnte sie das Quäken damit beenden. Ihr professionelles
            Gewissen sagte jedoch: Eine Ärztin musste erreichbar sein. »Ich geh ja gleich dran«,
            rief sie und hielt sich an einem Ginsterbusch fest. Dessen dürrer Zweig brach, sie
            strauchelte, stolperte zwei Stufen abwärts und verdankte es nur einer kantigen Felsformation,
            dass sich ihr Abstieg nicht lebensgefährlich beschleunigte. Erschrocken atmete sie
            durch und warf einen Blick auf ihre schmerzende linke Hand. Ein Schiefersplitter hatte
            den Ballen blutig gerissen. Mit dieser Hand konnte sie nicht nach dem Handy greifen.
            Von Geburt an Linkshänderin griff Jean mit der Rechten in ihre Jacke. Die ungewohnte
            Handhabung führte zu Ungeschicklichkeit, das Handy entglitt ihr und landete ein Stück
            tiefer auf den Klippen.
         

         Jean verfluchte die Tatsache, dass die guten alten Festnetztelefone und die geliebten
            roten Telefonzellen aus Großbritannien zu verschwinden drohten. In diesem Augenblick
            verfluchte sie es besonders. Warum musste der Mensch immer und überall erreichbar
            sein? Wo war die schöne Zeit geblieben, als man irgendwo hinkam und jemand sagte:
            »Da war ein Anruf für dich. Ich habe die Nummer notiert.«
         

         Niemand sagte das heutzutage, niemand notierte Nummern auf Zettel. Gab es Zettel überhaupt
            noch? Man hatte sich der Welt der Daten ausgeliefert, von denen die Smartphones unfassbare
            Mengen speichern konnten. Über Apps spuckten sie diese Daten wieder aus, vorausgesetzt
            man konnte sich an das Passwort erinnern. Miss Marple hasste Passwörter, versuchte,
            immer das gleiche zu verwenden, und vergaß es trotzdem. Sie war eine militante App-Gegnerin
            und wollte weder den Wetterbericht aufgedrängt bekommen, noch ihre Blutdruckwerte
            erfahren und schon gar nicht die Geburtstage von Menschen, denen sie nicht zu gratulieren
            gedachte. Miss Marple war ein durch und durch analoger Mensch und würde sich niemals,
            unter keinen Umständen in einen digitalen Zombie verwandeln lassen.
         

         Trotzdem kletterte sie zu den vorgelagerten Klippen hinab, wo ihr Handy quäkte. Mit
            der unblutigen Rechten ergriff sie es und hielt es ans Ohr.
         

         »Ja?«, schrie sie gegen den Wind.

         »Haben Sie ein wirklich gut sitzendes Gebiss?«, fragte eine Männerstimme mit indischem
            Akzent.
         

         »Was?!« Auf der äußersten, letzten begehbaren Landmarke vor dem nordamerikanischen
            Kontinent stand Jean Marple, bemühte sich, vom Sturm nicht aus dem Gleichgewicht gebracht
            zu werden, und schrie in das verhasste Gerät: »Was wollen Sie von mir?«
         

         »Haben Sie schon von Denta forte gehört, dem ersten lasergesteuerten Zahnersatz?«

         »Ich möchte von Ihnen nicht belästigt werden!« Verzweifelt drückte Jean auf den roten
            Button, mit dem man ein Gespräch beendete, eine der wenigen Anwendungen, die sie kannte.
            Doch der Button reagierte nicht auf brutale Sensorik, und so fabulierte der Inder
            weiter. Miss Marple packte das Handy in die Tasche und setzte ihren Abstieg fort.
         

         Als ihr Auto nicht mehr weit war, sah sie vom Schloss aus einen Mann im schwarzen
            Cutaway näher kommen. Sie erkannte den Butler der Trevelyans. »Patters, was gibt es
            denn? Habe ich etwas vergessen?«
         

         »Nein, Miss Marple …« Die Lippen des Greises zitterten, er verknotete die Finger ineinander.

         Jean fand dieses Verhalten außergewöhnlich. Selbst wenn Winterstürme ein Fischerboot
            zum Kentern brachten und die Leichen in St. Michael’s angespült wurden, wenn beim
            britischen König Krebs diagnostiziert wurde oder wenn sonst ein Unglück Cornwall heimsuchte,
            bewahrte Patters stets Ruhe und Würde. Diesmal war es anders.
         

         »Was haben Sie?«

         »Einer der Touristen …« Ein tiefer Atemzug, dann fasste sich der alte Mann wieder.
            »Ein Mann aus der Besuchergruppe ist zusammengebrochen. Er wälzt sich in schrecklichen
            Krämpfen. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«
         

         »Haben Sie den Notarzt gerufen und die Polizei?«

         »Selbstverständlich wurde alles veranlasst, aber Sie wissen ja …«

         »Bis jemand auf die Insel kommt, das kann dauern.« Miss Marple warf einen Blick in
            die Bucht. Noch war die Straße auf das Festland befahrbar, doch das nächste Krankenhaus
            lag in Penzance. Von dort brauchte ein Rettungswagen wenigstens zwanzig Minuten. »Haben
            sie denen gesagt, dass der Notarzt besser mit dem Boot kommen soll?«
         

         »Lord Trevelyan ist der Meinung, da wir gerade eine Ärztin auf der Insel haben, könnten
            Sie vielleicht …«
         

         »Es ist mir von Gesetzes wegen verboten, Menschen zu behandeln, Patters. Aber ein
            Notfall ist nun mal ein Notfall.« Sie hob ihre Tasche und zeigte, dass sie bereit
            sei.
         

         »Bitte gehen Sie voraus, Miss Marple. Ich brauche etwas länger für den Rückweg.«

         »Überanstrengen Sie sich nicht, Patters, Sie sind schließlich keine achtzig mehr.«
            Zum zweiten Mal begann Miss Marple den Anstieg.
         

         ***

         Lord Trevelyan persönlich führte sie in den großen Rittersaal, wo die Touristengruppe
            sich ängstlich in eine Ecke drückte. Auf der anderen Seite, unter den historischen
            Rüstungen zweier Ritter, wälzte sich ein Mann mittleren Alters schreiend auf dem Parkett.
         

         »Ist ihm schlecht geworden? Hat er sich erbrochen?«, fragte Miss Marple, während sie
            zu ihm eilte.
         

         »Ich bin erst später hinzugerufen worden«, antwortete der Lord.

         Jean beugte sich über den Gepeinigten. Trotz seines Zustands konnte man ihn als gut
            aussehend bezeichnen. Dichtes schwarzes Haar, gebräunte Haut, blaue Augen, die Miss
            Marple in diesem Moment verzweifelt anstarrten.
         

         »Was haben Sie zuletzt gegessen?«, fragte sie mit erhobener Stimme.

         »Hilfe … Hilfe …«, ächzte der Mann.

         »Es ist verboten, Proviant auf die Insel mitzubringen«, erklärte der Lord. »Wir lassen
            daher im Rittersaal Tee und Scones servieren.«
         

         »Sein Kreislauf bricht gleich zusammen. Ich gebe ihm etwas zur Stabilisierung.« Miss
            Marple öffnete ihre Tasche.
         

         »Haben Sie so etwas denn dabei?«, entgegnete der Lord zweifelnd.

         »Auch Schafe haben einen Kreislauf.« Miss Marple machte eine Spritze bereit.

         »Sind Sie sicher, dass …?«

         »Nein, Mylord, ich bin nicht sicher«, knurrte sie, ohne ihn anzusehen. »Aber der Notarzt
            würde zunächst auch nichts anderes tun.« Sie beugte sich über den Keuchenden. »Es
            kann ein Infarkt sein, ein Schlaganfall, eine Lebensmittelvergiftung. Solange wir
            nichts Genaues wissen …«
         

         Jean machte den Arm des Mannes frei und suchte eine Vene.

         In diesem Moment bäumte dieser sich schreiend auf. Das war kein gewöhnlicher Schrei;
            Jean hatte einen ähnlichen Schrei bei einem Fuchs erlebt, der mit der Vorderpfote
            in eine Falle getappt war. Er schrie in Todesnot. Als Jean sich dem Fuchs näherte,
            riss er sich los und ließ die Pfote in der Falle zurück. Man fand ihn später verblutet
            am Flussufer.
         

         Immer noch schreiend fiel der Mann zur Seite, seine Gliedmaßen zogen sich in Krämpfen
            zusammen. Es dauerte quälende Sekunden, bevor sein Kopf schlaff zur Seite sank; Arme
            und Beine blieben in verkrampfter Erstarrung.
         

         Jean legte den Mittelfinger an seine Halsschlagader, setzte die Schutzhülle wieder
            auf die Spritze und sah zu Lord Trevelyan auf. »Hier kann ich nichts mehr tun.«
         

         »Ist er …?«

         »Ja, Mylord. Dieser Mann ist soeben gestorben.«

          

         Als das Polizeiboot im Hafen von St. Michael’s anlegte, hatte die Flut wieder eingesetzt.
            Die Officers waren verständigt worden, dass eine Krankenbahre nicht benötigt würde,
            sie sollten einen Sarg mitbringen.
         

         Miss Marple blickte aufs Meer, das die Verbindungsstraße inzwischen völlig verschluckt
            hatte. Wind kam auf, weiße Gischt fraß sich an der Insel empor. Sie dachte daran,
            dass St. Michael’s auch die »Kathedrale zu den vier Winden« genannt wurde. Und das
            war sie, bei Gott, das war sie. Während sich die Wellen höher und höher türmten, telefonierte
            Jean mit einer Kollegin, ob sie einige ihrer Patienten übernehmen könnte, da Jean
            auf St. Michael’s aufgehalten werde.
         

         Das Telefon noch am Ohr sagte sie: »Entschuldigung, aber dieses Kind sollte nicht
            hier sein.«
         

         Der kleine Francis starrte den toten Mann auf dem Boden an.

         »Wo ist deine Mutter?« Jeans Blick schweifte zwischen den Frauen der Reisegruppe umher
            und entdeckte die Frau mit dem schwarzen Haar neben einer Säule. Sie weinte.
         

         »Ma’am …« Jean näherte sich. »Entschuldigen Sie, Ihr Sohn sollte das nicht sehen.«

         Die Frau blickte auf, Tränen rannen ihr über die Wangen.

         »Sie beide sollten hier nicht bleiben.«

         »Danke, ich weiß nur nicht … wohin.«

         Jean wandte sich zu Patters, der sofort verstand.

         »Wenn Sie mir folgen wollen? Hier entlang, Madam.« Er wies Mutter und Sohn den Weg
            zum nächstgelegenen Ausgang.
         

         »Ich möchte aber noch bleiben, Mama.« Fasziniert starrte Francis den Toten an.

         Miss Marple trat dazwischen und raubte ihm damit die Sicht. »Es ist besser, wenn du
            tust, was deine Mutter sagt.«
         

         »Ist ja gut und schön, dass Sie sich um das Kind kümmern!«, rief jemand mit unangenehmer
            Stimme.
         

         Jean entdeckte einen Gentleman mit gelber Windjacke, der zu seinem beigen Pullunder
            eine Fliege trug.
         

         »Aber was ist mit uns? Ich will aufs Festland. Wir haben eine Besichtigung der Zinn-Minen
            gebucht.«
         

         »Ich habe Hunger«, schloss sich eine Frau mit blond gelocktem Haar und violetten Fingernägeln
            an. »Von zwei Scones wird man nicht satt.«
         

         Eine Diät wäre eher richtig für dich, dachte Jean mit Blick auf die überdehnten Leggins
            der Frau und trat vor die Besucher. »Wer von Ihnen kannte diesen Mann? Ist er in Begleitung
            hier? Wissen Sie etwas über Vorerkrankungen bei ihm?«
         

         Der mit der Fliege musterte Miss Marple feindselig.
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